Regen plätschert auf mein Dach, es riecht moderig und vergammelt, die Kerze flackert, die knarrige Holztür scheint undicht zu sein. Ich steche mit dem Messer in den Holztisch, und verharre eine Weile in meinen Gedanken. Gedanken denen ich nachtrauere, Gedanken an bessere Zeiten, bessere Menschen und bessere Umstände. Eine starke Windböe lässt die einzige Kerze im Raum stärker flackern, ihre Flamme steht schon annähernd waagerecht, bis sie endgültig erlischt. Heißes Wachs tropft mir auf den Handrücken, ein seltsamer Schmerz, er lässt einen Erwachen, es reisst einen grausam zurück in die Wirklichkeit mit all ihrem Schmerz. Ich springe auf, der fast durchbrochene Stuhl kippt nach hinten um, und legt sich, ähnlich wie meine Seele, schlafen. Ich stoße mit dem Knie gegen die Tischkante, Flüche verlassenen meinen trockenen Mund, streichen über meine rissigen Lippen, machen diese Risse tiefer und schmerzhafter. Ich greife den Kerzenständer und werf ihn mit aller Kraft gegen die morsche Wand, es pocht und klimpert kurz, dann steh ich dort im dunkeln, völlig alleine mit rasselndem Atem, der von den Wänden reflektiert wird, und den ganzen Raum erfüllt. Nicht fähig mich zu bewegen, Gedankenfäden sind gerissen, Lebensfäden zum Zerreissen gespannt.. Sekunden, Minuten vergehen. Dann, nicht von eigenen Gedanken gesteuert, so scheint es, setze ich einen Fuß vor den anderen, Knie stehen kurz davor nachzugeben, Oberschenkel zittern und Hände tasten hilflos ins Dunkel. Entlang der Wand, der Atem geht schneller und schneller. Ich versuche krampfhaft meine Augen zu zwingen sich an diese Dunkelheit zu gewöhnen, doch rundum ist alles undurchdringlich schwarz. 

Meine zitternden, kalten Hände erfassen die Türklinke, ein leichter Druck, und ein leises knarren, und die Seele scheint befreit. Vorbei der Geruch von modrigen, morschen Holz, es riecht nach Gras, nach frischem Sommerregen und Freiheit. Ach der Geruch der Freiheit, wie betörend und gefährlich zugleich. Wieviele sind haben schon ihr Leben gelassen für einen Begriff der „Freiheit“, welcher in seiner Bedeutung nicht existiert, und nur der Jagd nach dem Heiligen Gral ähnelt.

So steh ich nun auf der Schwelle meiner Hütte, mitten im Nichts und schau in die vom Mond erhellte Sommernacht, suche die Freiheit, die alle immer so anpreisen, suche das Glück, welches Jeder erreichen will, doch am meisten such ich mich, denn dort sind die Schätze Freiheit und Glück inbegriffen. 

Wie ein Blitz durchfährt es mich, in weniger als 1 Sekunden eine Entscheidung getroffen.

Ich laufe, weg von der Tür, in Richtung Ende der Welt, in Richtung Ende aller Sorgen, ich renne zu dir... Mein Seelenheil, du bist mein Ziel, denn a werde ich auch mich finden, denn wir beide sind eins, eins in Gedanken, eins in Gefühlen und eins in unserer Seele.

Die langen verfilzten Haare flattern im Nachtwind, ich breite die Arme aus, vielleicht kann ich auf ihm schweben. Regentropfen benetzen mein Gesicht, durchnässen mein Hemd, doch sie sind warm und weich, sie erfrischen mich. Der Atem geht schneller, die Lunge brennt, doch ich gebe nicht auf, ich habe ein Ziel vor Augen, wofür es sich zu sterben lohnt....dich!

Dieser Hügel noch, dann ist die Sicht frei auf das Dorf, jedenfalls tagsüber. Da hör ich von weiten diese Stimme, getragen vom warmen Nachtwind, oder den Göttern persönlich. Ich werde geblendet, die Stimme lässt jede Sonne in Sachen Helligkeit verblassen. Nun habe ich wirklich das Gefühl zu schweben, die Lunge fühle ich nicht mehr, der Gesang durchdringt mich. 

Dann seh ich dich, als ich die Hügelkuppe überquert habe, stehend am Fenster deines Hauses, dein Gesicht beleuchtet von 2 Kerzen, doch deine Augen übertrumpfen die Flamme bei weitem. Unsere Blicke treffen sich, es ist als würden Seile zwischen uns gespannt, Lebensfäden, geflochten zu unendlich dicken Seilen. Ich stolpere fast beim hinabschweben des Hügels, doch ich erreiche die Tür ohne Zwischenfälle. Zitternd und schwer atmend bewegt sich meine nasse hand in Richtung Türklinke, die Aufregung steigt in unermessliche. Doch von innen öffnest du die Tür, stehst vor mir in deiner Pracht, dass mir nun auch der restliche Atem schwindet. Deine dunkelblonden Haare glänzen im Kerzenschein, deine Wangen wirken so weich wie nur Wolken es seien können. So stehst du vor mir, schenkst mir ein Lächeln, und eine Träne zugleich. Langsam und ehrfürchtig bewegt sich meine Hand zu deinem Gesicht und wischt sanft die Träne von der Wange. Die nächste Sekunde in meinem Leben wird immer die wichtigste bleiben, denn diese hielt mich am Leben. Du reisst deine Arme hoch, machst einen Schritt auf mich zu, und wirfst dich um meinen Hals. Ein Gefühl einfach unbeschreiblich, und in so einer subtilen Form wie Worte einfach nicht auszudrücken. 

So standen wir nun eine zeitlang, doch was bedeutet Zeit in diesem Moment, ich kann nichtmal sagen ob wir nun Sekunden, Minuten oder Stunden so standen, doch ich kann sagen was ich gefunden habe. Meine persönliche Freiheit, und mein vollkommenes Glück, ich habe dich gefunden!

